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Sicherheitspolitik

Vom «freien Gang aus der Festung»

So /nutet e/«f?5 üer ty/fi-sc/te« Scü/ngworte, m/t üenen ü/e GSoT, ü/e «Gruppe SW/we/z oü«e /I/7wee»,/ür
//jra Trmee-Tü.scüajf««g.s/«/t/öf/ve w/rüt. .Dass e/ne Ib/fcs/«zt/af/ve «Für e/ne Scüwe/z oü«e zlra/ee unü

/ür e/«e um/n.s.se«üe Fr7e<7e«s/>o//f/F» üüerüaup/ zustande ge/cowme« «t, ünt z/nmu/s, 79S5, v/e/e Feute
«Ferrasc/zt, y'a scüocfa'erf. Z)u,s maij e/ge«t/z'c// erstaune«: /st üoc/z üer Pazifismus z« z/er Sc/zwezz

/astso a/t wz'e ««^erSMurfmraar m«ü z/as ko/Fauc/z sc/zo«/üranz/ereausge/a//ene/l/zsfzmmungst/zemen
a« z/z'e [/wen,geru/en worz/e«. Fsz/az/a/zera/sßewezs Zzzfiverwurze/terDemo/craZzege/te«, z/assge/egent-
/z'c/z üFer exz'ste«zz'e//e Frage« Zze/u«z/e« unz/ «ae/z ez'nem GrzzuüAzou^ewj ge/ragt werz/e« Aza««.

Pazifismus in der Schweiz

Unter internationalem Einfluss kam es bereits
in den sechziger Jahren des vorigen Jahrhun-
derts zu Antikriegsbewegungen. Zum Teil
waren sie religiös-chiliastischer, zum Teil sozia-
listisch-klassenkämpferischer Prägung. Vor
allem vor und während des Ersten Weltkrieges
erstarkte die Strömung unter den verheerenden
Eindrücken der kriegerischen Geschehnisse,
aber auch als Reaktion auf soziale Mißstände
und mündete in die Staatskrise des General-
Streiks von 1918. Noch bis in die dreissiger Jahre
hinein war vor allem die politische Linke Träge-
rin eines militanten Antimilitarismus. Namen
wie Guillaume, Greulich, Ragaz und Humbert-
Droz sind noch in Erinnerung. Bereits in diesen
Zeiten wurden Abschaffungsinitiativen erörtert.

Ab 1933 führte dann die unmittelbare faschi-
stisch-nationalsozialistische Bedrohung zum
Umschwung. Kurz vor Ausbruch des Zweiten
Weltkrieges erfolgte das Bekenntnis der Sozial-
demokratischen Partei der Schweiz zur Landes-
Verteidigung. Der auch heute noch gelegentlich
gehörte Ausspruch: «Die Schweiz hat nicht nur
eine Armee, sie ist eine Armee» stammt, etwas
modifiziert, von der SPS-Führung; diese gab ihn
1939 als Parole heraus: «Volk und Armee sind
ein und dasselbe».

Seit dem Zweiten Weltkrieg beschränkte sich
der Schweizer Pazifismus vornehmlich darauf,
gegenüber konkreten militärpolitischen Sach-
fragen in Opposition zu gehen oder entspre-
chende Initiativen zu ergreifen, so etwa die
Anti-Atomwaffeninitiativen oder die Begehren
um Einführung eines zivilen Ersatzdienstes.
Erst mit der 68er Bewegung fasste bei den Jung-
Sozialisten der Gedanke der Armeeabschaffung
erneut Fuss. Derweil stellt die Friedensbewe-

gung in der Schweiz ein Konglomerat verschie-
denartigster idealistisch motivierter, aber auch
politisch fundamentaler Gruppierungen dar.

Ihre Zielvorstellungen richten sich vornehmlich
gegen die militärische Rüstung im allgemeinen,
bleiben aber politisch verschwommen und reali-
tätsfremd.

Historisch gesehen stellt die Abschaffungsini-
tiative einen Höhe- und Schlusspunkt in der
Entwicklung des schweizerischen Pazifismus
dar. International lässt sie sich als helvetisches
Phänomen in einer Reihe alternativer Sicher-
heitsmodelle orten.

Der sicherheitspolitische Kontext

Die nukleare Strategie ist schwer zu verstehen
und zu verarbeiten. Da die Vernichtungsdro-
hung die ganze Gesellschaft betrifft und nicht
nur den Soldaten an der Front, erzeugt sie bei
vielen Menschen ein Sinn- und Nutzlosigkeits-
gefühl gegenüber jeglicher Art von bewaffneter
Landesverteidigung. Sie erzeugt einen Läh-
mungseffekt. Seit dem Bestehen der MAD
(mutual assured distruction), dem «atomaren
Patt», dem «Gleichgewicht des Schreckens», ist
das sicherheitsphilosophische Denken auf der
Suche nach alternativen, besseren Möglichkei-
ten der Friedenssicherung.

Vorstellungen wie «atomwaffenfreie Zonen»,
«sicherheitspolitische Partnerschaft», «Neutra-
lismus in Mitteleuropa» (gemeint ist eine Wie-
dervereinigung der beiden Deutschland), «mili-
tärische Defensiv-Doktrin», «soziale Verteidi-
gung» gehen alle davon aus, dass die Intensität
der Bedrohung abgebaut, der Verteidigungsge-
danke an sich aber gewahrt werden sollte.

Einen anderen Weg schlagen die «Unilaterali-
sten» vor. Sie postulieren die einseitige Abrü-
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stung, die völlige Entwaffnung, den Verzicht auf
Gegenwehr im Falle von Erpressung oder
bewaffneter Aggression. Sie akzeptieren einzig
gewaltfreie Formen der Lösung internationaler
Konflikte. Zu dieser «Denkschule» gehört die
GSoA.

«Was nützt eine Schweiz mit Armee gegen
einen Atomschiag?»

Solche Fragen und weitere Slogans aus dem
Repertoire der GSoA mögen ihre Denkweise
und Argumentation deutlich machen.
«Befreiung von den Fesseln des Militarismus»,
«Loslösen vom patriotischen Heldenmythos»,
«für die Armee gibt es nur sentimentale, emo-
tionale und mythologische Argumente»,
«Abschaffung eines tief in Machoherzen und
Technokratenhirnen verwurzelten Männerbun-
des». Die Reihe liesse sich fortsetzen. Allen die-
sen Äusserungen ist gemeinsam, dass sie gar
nicht sicherheits- beziehungsweise verteidi-
gungspolitischer Natur sind. Sie entspringen im
Gegenteil einem stark subjektiven Empfinden:
Es sind militärisches Wesen und Formen, kämp-
ferischer Geist, Sinn für patriotische Tradition
und Symbolik, nationales Selbstbewusstsein,
kurz, alles das, was als Wehrwille verstanden
wird, die vehement abgelehnt werden.

Eine andere Stossrichtung ist gesellschaftspoli-
tischer Natur: «Das Militär ist das Instrument
gesellschaftlicher Machtausübung», «sie, (die
Armee) ist die Leibgarde des Bürgertums. Sie
hat in diesem Jahrhundert nur zweimal geschos-
sen: 1918, 1932 und beidemal gegen Arbeiter»
(Max Frisch). Auch diese Argumente sagen
über die Funktion der Landesverteidigung
wenig aus. Aber sie perpetuieren Klassenkampf-
denken in die heutige Zeit hinein.

Den Kern der Sache treffen die folgenden Aus-
sagen schon eher: «Die Schweizer Armee hat
keinen Sinn mehr; sie kann einen Atomkrieg
weder verhindern, noch kann sie uns davor
bewahren». «Auch bei einem konventionellen
Krieg bezahlt heute aber mit Sicherheit zuerst
einmal die Zivilbevölkerung den „Eintritts-
preis"». Man könne sich einen konventionellen
Krieg in Europa zwar vorstellen; aber «da wird
doch vorher noch auf den Knopf gedrückt. Und
dann brauchen wir nicht mehr zwischen echten
Patrioten und nützlichen Idioten zu unterschei-
den» (K. Hutterli). «Jeder Krieg in Europa
beginnt und weitet sich sofort zu einem Block-
krieg West/Ost und somit zu einem Atomkrieg

aus». Hypnotisiert von den Nuklearwaffen fol-
gen die Armeegegner der Zwangsvorstellung,
dass im Konfliktfall ein Atomkrieg unausweich-
lieh sei und dass damit unsere Verteidigungs-
und Schutzvorkehrungen a priori nutzlos wür-
den.

Demgegenüber müsse ein «neutraler Kleinstaat
sich etwas anderes einfallen lassen, als Totschlag
zu üben, um sich selber totschlagen zu lassen».
Es gelte die schweizerische «Igelneurose» zu
überwinden und mehr «Weltoffenheit und prak-
tische Solidarität» zu beweisen. «Die Kleinen
müssen mit der Abrüstung beginnen - das

macht nachdenklich» und «Lebensbejahung
erfolgt mit Hilfe der Friedensbewegung, der
Frauenbewegung, der Umweltbewegung».

Was das vermehrte aussen- und friedenspoli-
tische Engagement betrifft, so wird auch auf das

sicherheitspolitische Konzept der SPS aus dem
Jahre 1972 zurückgegriffen: «Wer den Frieden
will, muss für ihn kämpfen». Offenbar hat die
jahrzehntelange Führung der schweizerischen
Aussenpolitik durch sozialdemokratische Aus-
senminister für die jungsozialistischen Initian-
ten nicht jenen Erfolg gebracht, den man sich
nun durch den Ballastabwurf erhofft.

Z)/e «gezst/ge« Täter» t/er /w't/at/ve

Als solche werden die Schriftsteller Max Frisch
und Friedrich Dürrenmatt bezeichnet. Diese
akzeptieren die Vaterschaft und identifizieren
sich mit der GSoA, letzterer mehr, der erste mit
etwas Zurückhaltung.

Vom (betuchten) Sozialisten Frisch weiss man,
dass er seit seiner eigenen Militärdienstzeit «an
der Armee leidet». Seine Vorbehalte betreffen
aber nicht ihre Kampfkraft und ihren strategi-
sehen Wert («Ihre Tauglichkeit für den Ernstfall
kann ich kaum beurteilen»). Für ihn ist es

«nicht eine Armee des Volkes... aber es ist eine
Armee des Bürgertums». Die Abschaffungsini-
tiative werde zwar scheitern, aber die Armee
müsse «sich gefallen lassen, dass sie diskutiert
wird». «Nicht alles, was wir ihr vorwerfen, ist
vielleicht stichhaltig; aber sie können nicht ein-
fach mit Einschüchterung und Propaganda, die
jetzt ja ganz gross anläuft, alles machen Da
wächst eine wohlgerüstete Lüge heran». Schon
bei diesen kurzen Sätzen wird deutlich, dass es

sich bei Frisch um ein psychologisches Problem
handelt. Antipathie und Frustration am Anfang
(«Blätter aus dem Brotsack») nur in Andeutun-
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gen wahrnehmbar, haben sich im Lauf der Jahre
zum altersstarren Dogma eines anachronisti-
sehen politischen Weltbildes verfestigt.

Anders der Dichter Dürrenmatt: Er gehe «bei
aller Kritik immer vom Logischen aus». «Wenn
man die Schweizer Armee logisch durch-
denkt,... kommt man unweigerlich zum
Schluss: Nein, es brauche sie nicht.» Die
Abschaffung der Armee wäre für ihn «ein unge-
heurer Akt der Vernunft». In diesem Zusam-
menhang zitiert er, Dürrenmatt, gerne das Bei-
spiel Dänemark: Die hätten sich nicht gewehrt
im Zweiten Weltkrieg. Bei Kleinstaaten komme
es auf den inneren Widerstand an. Sie hätten die
Eigenschaft, untertauchen und immer wieder
auftauchen zu können.

Da ist es nicht weit her mit Dürrenmatts
Gedächtnis und Logik. Die baltischen Staaten
sind auch untergetaucht - leider aber nicht wie-
der an der Oberfläche erschienen. Ob es «Bai-
ten» überhaupt noch gibt? Das Beispiel Däne-
mark ist denkbar oberflächlich und berücksich-
tigt die strategischen Zusammenhänge nicht:
Für das Reich war Dänemark während des Krie-
ges eine wichtige Versorgungsbasis und verfügte
überdies über ein leistungsfähiges Küstentrans-
portsystem. Daher musste man seine Arbeits-
kraft schonen. Den Blutzoll der Befreiung zahl-
ten andere. Die Schweiz dagegen wäre nach
einer Okkupation wegen ihres hochentwickel-
ten und für die deutsche Kriegführung
willkommenen Industriepotentials unter den
Bombenhagel der Alliierten gekommen.

Wenn Literaten Strategie betreiben, wird's
gefährlich; denn sie sind wenig kompetent, zu
gefühlsbetont und überschätzen sich.

Anlass zu Selbstkritik?

Volksinitiativen haben den Vorteil, dass sie
erzieherisch wirken. Sie geben Anlass zum
Überdenken der bestehenden Institutionen.
Wie ist es möglich, dass die vorliegende Volks-
initiative ohne fundierten sicherheitspolitischen
und strategischen Gehalt, fast ausschliesslich
auf emotionale, ideologische und antipathische
Empfindungen abgestützt, zustande kommen
konnte? Wurden Fehler begangen, sind
Schwachstellen vorhanden? So wird der Armee-
leitung vorgeworfen, sie habe die 1972 erarbeite-
ten Reformvorschläge nicht ernst genommen
und sabotiert. Das stimmt nicht. Das EMD hat
eingehend über den weitgehenden Vollzug der
«Oswald-Reformen» Rechenschaft abgelegt.

Dennoch bestehen Schwachstellen, kommen
Dinge vor, die geeignet sind, vor allem sensi-
blere Naturen zu belasten, zu enttäuschen, ja
bisweilen zu demütigen. In den Rekruten- und
Auszugseinheiten passieren zu oft Führungs-
fehler. Dieses Phänomen ist dem Milizsystem
leider immanent: Erst bei zunehmender Reife
und Diensterfahrung verschwinden Fehler im
Führungsverhalten der Chefs. Das zu schwach
ausgebildete Instruktionskorps ist seinerseits zu
wenig in der Lage, in den Rekrutenschulen jene
positiv-motivatorischen Impulse zu vermitteln,
die erwünscht wären.

Die kurzen Dienstperioden werden angesichts
der Fülle des zu bewältigenden Stoffes überla-
den. Das erzeugt Hektik und psychologischen
Druck auf Kader und Mannschaft. Streßsituatio-
nen sind zwar für das Erreichen der Kriegstüch-
tigkeit notwendig. Doch stellt sich die Frage, ob
eine Armee mit leistungsfähigerem Lehrkörper,
etwas längerer Grundausbildungszeit und siehe-
reren Kadern bei gleichbleibender hoher Lei-
stungsforderung nicht ein entspannteres, weni-
ger frustrierendes Wehrklima erzeugen würde.

Würdigung der Initiative
Für viele Sympathisanten ist die Schweizer
Armee zweifellos ein Störfaktor in ihrem per-
sönlichen Wohlbefinden, und sie trägt zur Trü-
bung idealistisch-utopistischer Weltbilder bei.
Für die Initianten selber kommt wohl noch die
Erkenntnis hinzu, dass die Armee einen Kristal-
lisationspunkt schweizerischen Staatsbewusst-
seins darstellt. Sie muss aus dem Wege geräumt
werden, will man das heutige System des «Spät-
kapitalismus» überwinden.

Die umfangreiche Argumentation der GSoA ist
durch drei taktische Methoden charakterisiert:

Erstens: Z)/e A/erÄorfe rfer öcrvfnAnvhüh. Es wer-
den der Armee Sinn- und Nutzlosigkeit, Men-
schenfeindlichkeit, überlebte Mythologie,
Tabuisierung überholter Wertvorstellungen,
schikanöse Mentalität und viele andere
schlechte Eigenschaften angelastet. Dass dabei
die Angst vor der Atomwaffe ständig ins Spiel
gebracht wird, ist ein wichtiges Moment. Wort-
wähl und Formulierungen sind meist agitato-
risch, polemisch und verunglimpfend. Oft ist es

die Sprache der Subkulturen. Aber die Tatsache,
dass sich auch eine zahlreiche Prominenz aus
dem literarischen Bereich zustimmend verneh-
men lässt, hält das abstossende Erscheinungs-
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bild der Abschaffungsargumentation in Gren-
zen und erzeugt eine schillernde publizistische
Wirkung.
Zweitens: Das fFecfcen vort/Z/ws/o/ze«. Der zweite
Teil der Initiative postuliert ja vermehrte Frie-
densaktivität. Das gute Beispiel soll zünden. Da
Armee und auch Zivilschutz nichts nützten, sei
das Risiko auch ohne sie nicht grösser. Dagegen
wird kräftig an den missionarischen Trieb im
Menschen gerührt. Dabei bleibt man im Ver-
schwommen-Deklara torischen («Schweizer
Grünhelme bauen Dämme in Bangladesh», R.

Brodmann). Die tatsächlichen Anstrengungen
und Leistungen unserer Diplomatie, zum Bei-
spiel auf dem Gebiet der «Guten Dienste» oder
im KSZE-Prozess, werden nicht zur Kenntnis
genommen.

Drittens: Die Me?/zo<Ze cZes Hrsc/zw/gens. Man
gibt sich so, wie wenn es keine schweizerische
Sicherheitspolitik und keine klaren konzeptio-
nellen Vorstellungen und Instrumente (ausser
der Armee) zu ihrer Verwirklichung gäbe. Eine
fundierte, ehrliche, sachbezogene Auseinander-
setzung mit dem bestehenden System der Ge-
samtverteidigung findet nicht statt. Dabei
geniesst gerade unsere «Drei-Kreise-Konzep-
tion» international, sogar bei angesehenen Kon-
fliktforschern, hohes Ansehen. (Äusserer Kreis:
Friedenssicherung und Konfliktlösung mit Mit-
teln der Diplomatie; mittlerer Kreis: Dissua-
sion, das heisst Kriegsverhinderung durch Ver-
teidigungsbereitschaft, Demonstration des
«hohen Eintrittspreises»; innerster Kreis: Die
ultima ratio als Kampf mit dem Ziel, ein Maxi-
mum an Gebiet und Einwohnern zu erhalten).
Die Initianten und ihre geistigen Väter überse-
hen aber auch, dass die Militärpotentiale der
europäischen Neutralen und Nonalignierten -
zusammengenommen - eine ganz erhebliche
Streitmacht, eine dritte Kraft in Europa, darstel-
len. Mit dieser wird eine wichtige Funktion
wahrgenommen: Die Verhinderung der Bildung
strategischer Vakua. Das trägt wesentlich zur
Stabilität auf unserem Kontinent bei und stellt
eine bemerkenswerte sicherheitspolitische Lei-
stung dar.

Nicht genug mit dieser strategischen Ignoranz
der Initianten. Auch das Funktionieren der
Abhalte- beziehungsweise Abschreckungsstra-
tegie ist nicht begriffen. Immer wieder wird
unterstellt, die Nato werde im Falle eines
bewaffneten Konfliktes den Krieg (nach kurzer

konventioneller Einleitung) atomar führen, was
sich dann zwangsläufig zum all-out-war steigern
müsse. Wahre Absicht ist dagegen, den Aus-
bruch des Krieges zu verhindern, wenigstens
aber - sollte dies nicht gelingen - ihn mit Hilfe
nuklearer Warnsignale so rasch als möglich zu
beenden. Gerade die Ungewissheit, die beim
möglichen Aggressor durch die Skala nuklearer
Optionen seitens des Angegriffenen erzeugt
wird, macht den Verlauf und Erfolg der Aggres-
sion unkalkulierbar und schafft unannehmbare
Risiken.

Der Weg zum «besseren» Frieden führt nicht
über den leichtfertigen und voreiligen Abbau
der Instrumente der Notwehr, sondern über
geduldiges, schrittweises Erdauern von gleich-
zeitiger, ausgewogener Rüstungsreduktion in
Verbindung mit zuverlässiger Kontrolle. Wach-
samer Realismus auch beim Kleinstaat ist ein
besserer Sicherheitsgarant als wirklichkeits-
fremde Überschwänglichkeit.

,4 ms rfem ffhc/ze/zheffc/zt zfer ßö/z/c /m/z'ms

Sie lesen im nächsten
<Der Fourier»

Zwei Fachartikel, einer zum Thema «Die Trup-
penunterkunft in der Gemeinde - 900 Verein-
barungen mit den Gemeinden» und der andere
«OPTIMA - Verpflegung Optimierung der
Verpflegung», bilden den Hauptteil unserer
nächsten Ausgabe. Noch viele weitere Artikel,
die unsere Leser interessieren könnten, werden
die September-Nummer bereichern.

Die Publikation des angekündigten Artikels
über «Die Versorgung der belgischen Armee»
hat eine Verzögerung erfahren, weil verschie-
dene Amtsstellen diesen Beitrag noch prüfen
müssen. Der Artikel wird deshalb erst zu einem
späteren Zeitpunkt erscheinen.
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